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Liebe, verehrte Freunde der Abtei Saint-Joseph,

AUGUST 1997: Johannes-Paul II. hält sich zum Weltjugendtag in Frankreich auf. Plötzlich kommt die
Meldung, der Papst habe sein Reiseprogramm geändert: Trotz einigen Widerstands macht er einen

Abstecher nach Châlo-Saint-Mars, einem Dorf der Île-de-France, um das Grab seines 1994 verstorbenen
Freundes Professor Lejeune zu besuchen.

Jérôme Lejeune war 1926 in Étampes zur Welt
gekommen. Als er mit 13 Jahren die Schriftsteller Pascal
und Balzac entdeckte, prägte ihn das für sein ganzes
Leben. Vom Helden des Romans „Der Landarzt“, Dr.
Bénassis, war er so fasziniert, dass er ebenfalls Landarzt
im Dienste des einfachen, armen Volkes werden wollte.
Nach dem Krieg stürzte er sich mit leidenschaftlicher
Begeisterung in das Medizinstudium. Bald erhielt er
einen weiteren Motivationsschub: Er lernte eine junge
Dänin namens Birthe kennen und verliebte sich Hals
über Kopf in sie. Am 15. Juni 1951 verteidigte er erfolg-
reich seine Doktorarbeit. Noch am selben Tag entschied
sich sein Schicksal in eine ganz andere Richtung als
geplant: Einer seiner Lehrer, Professor Raymond
Turpin, machte ihm den Vorschlag, an einem großen
Werk über den „Mongolismus“ bzw. das „Down-
Syndrom“ mitzuarbeiten, eine Krankheit, von der eines
von 650 Kindern betroffen war. Jérôme stimmte zu.
Sein Weg war nun vorgezeichnet. Am 1. Mai 1952 hei-
ratete er im dänischen Odense Birthe Bringsted, die
zum Katholizismus konvertiert war und mit der er fünf
Kinder haben sollte. Das Familienleben lag ihm sehr am
Herzen, vor allem in den Ferien. Während seiner
Auslandsaufenthalte pflegte er jeden Tag einen Brief an
seine Frau zu schreiben.

Seit den Atombombenexplosionen von Hiroshima
und Nagasaki war die Frage nach der Wirkung der
Kernstrahlung auf die menschliche Fortpflanzung sehr
aktuell. Turpin lenkte seine Mannschaft in diese
Richtung; 1957 wurde Jérôme zum „Sachverständigen
zur Wirkung der Atomstrahlung in der menschlichen
Genetik“ bei der UNO ernannt. Von da an nahm er
an vielen internationalen Kongressen teil, wo er durch
seine klaren Worte gegen die Vormachtbestrebungen
bestimmter Delegationen auf sich aufmerksam machte.

Drei Kinder bereicherten bereits das Familienglück,
als der Vater Jérôme Lejeunes ernsthaft erkrankte.
Jérôme sah sich mit der Gewissheit konfrontiert, dass es
sich dabei um Lungenkrebs handelte. Das Sterben sei-
nes geliebten Vaters machte ihm bewusst, wie „uner-
träglich es ist, das Leiden geliebter Menschen mitanzu-

sehen“. Sein Blick ging von da an tiefer: Im Antlitz
eines jedes Patienten erkannte er Christus wieder.

Jérôme nutzte neue photographische Verfahren für
den Nachweis, dass im Gewebe eines „mongoloiden“
Kindes ein zusätzliches Chromosom im Bereich des 21.
Chromosomenpaars vorhanden war (der Mensch hat
23 Chromosomenpaare, d.h. 46 Chromosomen). Das
war die Ursache des „Mongolismus“, der nunmehr
neben „Down-Syndrom“ auch „Trisomie 21“ genannt
wurde. Im März 1959 wurde die Entdeckung bei der
Académie de Médecine gemeldet. Im Oktober 1965
bekam Jérôme den ersten Lehrstuhl für
Grundlagengenetik in Paris. Er blickte voller Hoffnung
in die Zukunft: Seine Entdeckung und ihre
Publikation in der wissenschaftlichen Welt würden die
Forschung beflügeln, so dachte er, und zur
Entwicklung einer angemessenen Behandlung führen,
um die Kranken zu heilen und ihren Eltern Hoffnung
zu schenken. Angezogen vom internationalen Ruhm
Jérômes und seiner freundlichen Aufnahme, wandten
sich immer mehr Familien von Betroffenen an ihn. Er
behandelte mehrere Tausend junger Patienten, die aus
aller Welt angereist kamen oder deren Fälle er aus der
Ferne per Briefwechsel betreute. Er half den Eltern,
diese Prüfung aus christlicher Sicht zu begreifen und zu
akzeptieren: Diesen nach dem Bild Gottes erschaffe-
nen Trisomiekindern war eine ewige Zukunft verhei-
ßen, in der keine Spur ihrer Behinderung übrigbleiben
würde. Er versicherte den Eltern, dass ihr Kind trotz
seiner schwerwiegenden geistigen Behinderung ein
überaus liebevolles und zärtliches Wesen entfalten
werde.

Der Chromosomenrassismus

Doch Jérôme sah vor allem in der amerikanischen
Ärzteschaft eine Strömung auftauchen, die für die
Vernichtung der ungeborenen Kranken durch
Abtreibung plädierte. Mit Entsetzen merkte er, wel-
che Gefahr seine Entdeckung für Trisomiekranke her-
aufbeschworen hatte. Um diese Form des Rassismus zu
bekämpfen, schien ihm die Berufung auf die experimen-
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telle Realität eine entscheidende Waffe zu sein. Denn sie
zeigt jedem nicht voreingenommenen Betrachter, dass
Lebewesen, die biologisch zur menschlichen Spezies
gehören, nicht als artfremd betrachtet werden dürfen:
Der Embryo ist ein Mensch.

August 1967: Professor Lejeune wurde zum 7.
Weltkongress der israelischen medizinischen
Vereinigung nach Tel Aviv eingeladen. Vorträge und
Exkursionen wechselten sich ab; der erste Ausflug
führte zum See Genezareth. „Ich betrat eine kleine
geschmacklose Kapelle“, berichtete Jérôme. „Ich warf
mich auf den Boden, um die imaginäre Fußspur
Dessen zu küssen, der dort gegenwärtig war.“ In die-
sem Augenblick überkam ihn ein unbekanntes
Gefühl: „Als würde ein Sohn seinen geliebten Vater
wiederfinden, einen endlich erkannten Vater, einen
verehrten Meister, ein sakrosanktes, entblößtes Herz,
es war etwas von all dem dabei und noch viel mehr
…“ Alles schmolz im Feuer dieser glühenden Liebe
dahin: Welt, Ehren, Erfolg, die Furcht vor dem Urteil
anderer. Es gab nur noch den Herrn und die
Notwendigkeit, seine einnehmende Güte zu erwidern.

Als Jérôme wieder zu den anderen Kongres-
steilnehmern stieß, hatte sich eine Kraft seiner bemäch-
tigt. Doch wozu? Ein Zwischenfall wies ihm den Weg.
Bald erreichten sie Nazareth: Nach dem Aussteigen aus
dem Bus gingen alle in Richtung Verkündigungs-
basilika. Aber die einen unterhielten sich laut, die ande-
ren machten anzügliche Witze über den Besuch des
Engels und die Jungfräulichkeit MARIAS. Jérôme spürte,
dass man ihn provozieren wollte. Was sollte er tun? Er
betrat die Basilika, bekreuzigte sich und kniete aus
Verehrung vor dem Mysterium der Fleischwerdung, das
sich an diesem Ort vollzogen hatte, nieder. Merkwür-
digerweise brachte seine demütige und zugleich mutige
Haltung die höhnischen Stimmen zum Verstummen.
Nach diesem öffentlichen Glaubensbekenntnis wurde
Professor Lejeune von niemandem mehr provoziert,
doch man hielt ihn auf Distanz von der Gruppe.

„Ich habe meinen Nobelpreis verloren“

Im August 1969 wurde Jérôme Lejeune von der ame-
rikanischen Gesellschaft für Genetik der „William Allen
Memorial Award“ zuerkannt, die höchste
Auszeichnung, die einem Genetiker verliehen werden
kann. Bereits bei seiner Ankunft in San Francisco, wo die
Preisverleihung stattfinden sollte, stellte Jérôme eindeutig
fest, dass man die Legalisierung der Abtreibung von
Trisomiekindern plante. Als Vorwand dazu diente das
Argument, es sei grausam und unmenschlich, arme
Wesen auf die Welt kommen zu lassen, die zu einem
minderwertigen Leben verurteilt waren und für ihre
Familie eine unerträgliche Last bedeuteten. Jérôme bebte
vor Empörung: „Durch meine Entdeckung habe ich
diese schändliche Rechnung ermöglicht!“ Er würde aber

sprechen! Die leibliche Natur der Menschen, erklärte er,
sei vom ersten Augenblick der Empfängnis an gänzlich
in ihrem Chromosomensatz enthalten; diese
Information mache das neue Wesen zu einem Menschen
und nicht zu einem Affen oder Bären; einem Menschen,
dessen sämtlichen physischen Virtualitäten bereits in den
in seinen ersten Zellen enthaltenen Informationen festge-
legt seien. Zu diesen Virtualitäten, die seinem intellek-
tuellen und spirituellen Leben dienten, werde nichts hin-
zugefügt: Alles sei da. Er schloss mit der klaren
Feststellung:  Die Versuchung, durch die Abtreibung
kleine kranke Menschen zu töten, verstößt gegen das
Sittengesetz, dessen Richtigkeit durch die Genetik bestä-
tigt wird; diese Moral ist kein willkürliches Gesetz. Kein
Applaus: feindseliges oder verlegenes Schweigen unter
den Männern, die die Elite seines Fachs darstellten.
Jérôme hatte sie vor den Kopf gestoßen. Er schrieb an
seine Frau: „Heute habe ich meinen Nobelpreis für
Medizin verloren.“ Doch er war mit sich in Frieden. 

Medienkampf

Da die medizinische Welt versagte, konnte man
nicht die politische überzeugen? Im Juni 1970 legte ein
französischer Abgeordneter einen Gesetzesvorschlag vor,
der eine pränatale Erkennung des Down-Syndroms und
die Tötung dieser Kinder durch Abtreibung vorsah. Im
Herbst griffen die Medien die Diskussion auf. Jérôme
wurde zu den Dossiers de l’Écran, einer sehr populären
Fernsehsendung, eingeladen: Auf seine Stellungnahme
hin bekam er einen Riesenberg an Post, darunter ergrei-
fende Briefe von Leuten, die von Geburt an schwerbe-
hindert waren und versicherten, dass ihr Leben nicht so
ein Alptraum gewesen sei, wie von den anderen behaup-
tet; es kamen Briefe von Eltern, die ein Kind mit
Trisomie hatten und von der maßlosen Bestürzung ihres
Sohnes bzw. ihrer Tochter berichteten, als diese begrif-
fen hatten, dass man Kinder wie sie töten wolle. In
Wirklichkeit war die Kampagne zur Beseitigung von
Embryonen mit Down-Syndrom lediglich ein Mittel
zur Einführung des Rechts auf Abtreibung. Man ver-
suchte Lejeune zu diskreditieren. Nachdem seine
Gegner ihm bei verschiedenen Vorträgen mehrmals
widersprochen hatten, gingen sie bei einer großen
öffentlichen Versammlung an der Haltestelle Mutualité
mit Eisenstangen auf Frauen, alte Menschen und sogar
Schwerbehinderte los. Die Polizei musste eingreifen, um
die Angreifer in die Flucht zu schlagen. Jérôme kam mit
einigen Tomatenwürfen mitten ins Gesicht davon.

Die Frage der Abtreibung bewegte nun ganz Europa;
Großbritannien schloss sich den Vereinigten Staaten an,
die die Früherkennung des Down-Syndroms und seine
„Behandlung“ durch Abtreibung bereits legalisiert hat-
ten. Die Medienkampagne in Frankreich wurde auf die
Abtreibung aller unerwünschten Kinder ausgeweitet:
„Ein Baby wird vor dem Gesetz erst nach seiner Geburt
zu einer Person“; „eine Frau hat das Recht, mit ihrem



Körper zu machen, was sie will“. Alles Scheinargumente,
für die sich auch Katholiken erwärmen konnten, manch-
mal sogar soweit, sie zu propagieren.

Bei einer Reise nach Virginia im Oktober 1972
wurde Jérôme ein Anwendungsprotokoll für physiolo-
gische bzw. biochemische Experimente an fünf
Monate alten Föten vorgelegt, die extra zu diesem
Zweck durch Kaiserschnitt „entnommen“ werden
sollten. Er schrieb an seine Frau: „Im Text heißt es,
man solle sie behandeln wie irgendein entnommenes
Gewebe oder Organ, aber es wird klargestellt, dass sie
nach kurzer Zeit getötet werden müssen … Ich sagte
einfach, ein Verbrechen dürfe durch keinen Text regle-
mentiert werden.“ Wie konnten seine hochqualifizier-
ten Kollegen so tief sinken? Sie waren unter dem
Vorwand wissenschaftlicher Strenge in einer
Sichtweise herangebildet worden, in der Gott keinen
Platz hatte: „Gut“ war nicht, was dem Gesetz Gottes
entsprach, sondern was effektiv war; „schlecht“ war,
was dem Fortschritt in der Sache im Wege stand. Für
sie war der Fötus kein Mensch mehr, kein Geschöpf
Gottes, dessen Bestimmung darin liegt, Ihn in alle
Ewigkeit zu schauen und zu lieben. Somit war er für
alle möglichen Übergriffe freigegeben: Man musste
nur eine Mehrheit hinter sich bringen.

Das schwächste Glied in der Kette

1973: Die Vereinigten Staaten erkennen das allge-
meine verfassungsmäßige Recht auf Abtreibung an. Bei
einem Kolloquium zu diesem Thema am 18. März in der
Abtei von Royaumont in Frankreich sprach eine einfluss-
reiche Frau  folgende Sätze: „Wir wollen die jüdisch-
christliche Kultur zerstören. Um sie zu zerstören, müssen
wir die Familie zerschlagen …, indem wir beim schwäch-
sten Glied in der Kette ansetzen, dem ungeborenen Kind.
Wir sind für die Abtreibung!“ Am 7. Juni wurde das
Gesetzesvorhaben, dass die Abtreibung straffrei machen
sollte, der Nationalversammlung vorgelegt. Jérôme stellte
fest, dass, um das Recht auf Abtreibung durchzubringen,
falsche Zahlen genannt und extreme Notfälle instrumen-
talisiert wurden, die er dennoch sehr aufmerksam zur
Kenntnis nahm. Angebliche Meinungsumfragen sollten
belegen, dass die Hälfte der Ärzteschaft für die Freigabe
der Abtreibung war: Gleichzeitig wurden auf Initiative
von Frau Lejeune 18.000 Unterschriften von französi-
schen Ärzten gegen die Abtreibung gesammelt und veröf-
fentlicht (das entsprach einer Mehrheit der
Gesamtärzteschaft) – ein Beleg für die Falschheit der gan-
zen Medienkampagne. Bald schlossen sich den
Medizinern die Krankenschwestern, dann die hohen
Beamten, die Rechtsprofessoren, Juristen, über 11.000
Bürgermeister und Lokalabgeordnete an. Das Projekt
wurde gestoppt. In diesem Kampf, in dem es um die
Treue zu den Zehn Geboten und um die Rettung von
Menschenleben ging, blieb leider ein großer Teil des
Klerus stumm. Der Gemeindepfarrer Frau Lejeunes

schrieb an diese: „Die Kirche darf nicht als
Interessengruppe auftreten. Mir scheint, das ist der
Grund für das momentane Schweigen der
Bischofsversammlung.“ Jérôme war darüber sehr betrübt.
Ein Jahr später, am 15. Dezember 1974, stimmte die
Nationalversammlung dem „Gesetz Veil“, das die
Abtreibung gestattete, für die Dauer von 5 Jahren zu.

Am 13. Mai 1981 waren Jérôme und seine Frau in
Rom: Der Heilige Vater wollte sie in Privataudienz emp-
fangen. Nach der Unterredung lud der Papst sie spontan
zum Mittagessen ein. Noch am selben Abend erfuhren sie
auf der Heimreise nach Paris von dem Attentat, das auf
Johannes-Paul II. verübt wurde, kurz nachdem sie ihn
verlassen hatten. Die Nachricht erschütterte Jérôme sogar
gesundheitlich. Im Herbst beschloss der Papst in Sorge
um die internationale Situation, zu jedem Staatschef, des-
sen Land über Atomwaffen verfügte, eine Delegation von
Mitgliedern der päpstlichen Wissenschaftsakademie zu
entsenden, die einen Bericht über die Gefahren eines
Atomkrieges überreichen sollte. Für die UdSSR
bestimmte er Lejeune und zwei weitere Wissenschaftler.
Die Begegnung fand am 15. Dezember 1981 statt. „Wir
Wissenschaftler wissen“, sagte Jérôme klar und deutlich,
„dass das Überleben der Menschheit zum ersten Mal von
der Akzeptanz moralischer Regeln, die über jedes System
und jede Spekulation erhaben sind, durch alle Nationen
abhängt.“ Die Schikanen seitens der Verwaltung wurden
verschärft, denen Jérôme seit der Verabschiedung des
Gesetzes Veil insbesondere in Form von wiederholten
Steuerkontrollen ausgesetzt war. Seine Forschungsgelder
wurden gestrichen; er sah sich gezwungen, sein
Laboratorium zu schließen. Über dieses Vorgehen
empört, gewährten ihm amerikanische und englische
Laboratorien Privatkredite ohne Gegenleistung; dank
dieser uneigennützigen Solidarität konnte er ein Team
gleichgesinnter Forscher zusammenstellen.

Trotz allen Spottes

Im August 1988 wurde Professor Lejeune dringend
gebeten, in Maryville in den Vereinigten Staaten bei
einem spektakulären Prozess auszusagen, bei dem es
um das Überleben Tausender eingefrorener Embryos
ging. Jérôme nahm alle Mühen auf sich, um überall in
der Welt denen zu Hilfe zu eilen, die wegen ihrer
Achtung vor dem Leben verfolgt wurden. Er wollte vor
allem seinen katholischen Kollegen helfen, die Lehre
der Kirche trotz allen Spottes der Welt zu befolgen. Im
August 1989 bat ihn der belgische König Baudouin I.
in einer schwierigen Situation um Rat, da das belgische
Parlament die Abtreibung erlauben wollte. Am Ende
der Unterredung schlug der König vor: „Herr
Professor, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir
einen Augenblick gemeinsam beteten?“ Es ist bekannt,
welch vorbildliche Haltung der König anschließend in
dieser Sache einnahm; er war sogar bereit, auf sein Amt
zu verzichten, um Gott nicht zu beleidigen.



Jérôme fasste 1991 seine „Überlegungen zur medizi-
nischen Deontologie“ in sieben Punkten zusammen:
„1. ‚Christen, habt keine Angst!’ Ihr seid im Besitz der
Wahrheit, nicht weil ihr sie erfunden habt, sondern
weil ihr sie vermittelt ... 2. Der Mensch ist ein Ebenbild
Gottes. Einzig und allein deswegen verdient er Respekt.
3. ‚Abtreibung und Tötung eines Kindes sind verab-
scheuungswürdige Verbrechen’ (II. Vatikanum).
4. Moral existiert objektiv; sie ist klar, sie ist universell,
da sie katholisch ist. 5. Das Kind ist unantastbar, und
die Ehe ist unauflöslich. 6. Du sollst Vater und Mutter
ehren: Die Reproduktion eines Elternteils durch
Klonen oder durch Homosexualität ist nicht möglich.
7. Das menschliche Genom, das genetische Kapital des
Menschengeschlechts ist unantastbar.“ Es sei noch auf
folgenden mutigen Satz hingewiesen: „In den soge-
nannten pluralistischen Gesellschaften liegt man uns
ständig in den Ohren: ‚Ihr Christen habt nicht das
Recht, eure Moral anderen aufzuzwingen!’ Ich sage
euch: Ihr habt nicht nur das Recht auf einen Versuch,
eure Moral in die Gesetze eingehen zu lassen, sondern
die demokratische Pflicht dazu!“

Im Dienst der guten Sache

Am 5. August 1993 beschloss der Heilige Vater die
Gründung einer Pontifikalakademie für Medizin zum
Schutze des Lebens; ihr Präsident sollte Professor
Lejeune werden. Der Papst und er waren sich einig: Die
Abtreibung war in ihren Augen die größte Bedrohung
für den Frieden. Wenn Ärzte beginnen zu töten, warum
sollten die Regierenden darauf verzichten? Die
Ernennung traf Jérôme unvorbereitet; er nahm sich
einige Tage zum Überlegen, denn er fühlte sich sehr
erschöpft. Vor Allerheiligen konsultierte er einen
befreundeten Arzt, Professor Lucien Israël. Dieser legte
ihm ganz aufgelöst die Röntgenaufnahmen seiner Lunge
vor: Sie zeigten einen bereits fortgeschrittenen
Lungenkrebs. Jérôme fand sich ergeben in den Willen
Gottes und mutig mit der Wirklichkeit ab. Er musste die
Nachricht Birthe und den Kindern beibringen: „Bis
Ostern braucht ihr euch keine Sorgen zu machen:
Solange werde ich mindestens noch leben.“ Plötzlich
fügte er hinzu: „Und an Ostern kann einem nur

Wunderbares widerfahren!“ Die chemotherapeutische
Behandlung begann Anfang Dezember: Sie war sehr
beschwerlich, wie er erwartet hatte. Dennoch nahm er
weiterhin Telefonanrufe entgegen, um die Familien von
Patienten zu trösten. Er informierte den Heiligen Vater
über seinen Gesundheitszustand und schlug den Vorsitz
der päpstlichen Akademie zum Schutze des Lebens aus;
die Antwort lautete, der Heilige Vater weigere sich, einen
anderen Vorsitzenden zu ernennen. Jérôme schmun-
zelte: „Ich werde im Dienst der guten Sache sterben.“
Bis zuletzt arbeitete er an der Formulierung von Statuten
für die Akademie. Er spürte seine Ohnmacht, doch sein
Glaube zeigte ihm, dass selbst das Scheitern fruchtbar
sein kann. Nie klagte er: Seine Schmerzen, durch die
Liebe mit der Passion Christi vereint, würden die Welt
wieder in die richtige Richtung lenken können!

Als er am Karmittwoch, dem 20. März 1994, mit
über 40° Fieber zu delirieren begann, wurde er mit palli-
ativen Mitteln behandelt. Am frühen Morgen des fol-
genden Tages erlangte er wieder das Bewusstsein; am
Karfreitag vertraute er dem Priester, der ihm die
Sterbesakramente spendete, an: „Ich habe meinen
Glauben niemals verraten.“ Und das ist alles, was vor
Gott zählt … Von seinen Kindern gefragt, welches
Vermächtnis er für seine kleinen Kranken habe, antwor-
tete er: „Ich habe nicht viel, wisst ihr … Da habe ich
ihnen mein Leben gegeben. Und mein Leben ist alles,
was ich hatte.“ Dann erstrahlte er und sagte zu den
Seinen: „Wenn ich euch eine Botschaft zurücklassen
kann, meine Kinder, so die wichtigste von allen: Wir
sind in der Hand Gottes. Ich habe das mehrmals erfah-
ren.“ Der folgende Karsamstag verlief ruhig: Jérôme
war gefasst. Am späten Nachmittag setzten die
Atembeschwerden wieder ein, stärker als zuvor. Er wurde
auf einmal ganz autoritär und befahl seiner Frau und sei-
nen Kindern, nach Hause zu gehen. Er wollte nicht, dass
sie seinen Todeskampf mitansehen. Am Sonntagmorgen
gegen sieben Uhr sagte er mühsam zu dem nahezu unbe-
kannten Kollegen, der ihm fast die ganze Nacht über die
Hand gehalten hatte: „Sehen Sie … ich habe es richtig
gemacht.“ Mit diesen Worten verschied er. Draußen
begannen die ersten Glocken zu läuten: Es war der Tag
der Auferstehung, der Tag des Lebens, der Tag ohne
Ende. Denn Christus ist ewiges Leben (1 Joh 5,20)!

Am folgenden Tag schrieb Papst Johannes-Paul II. über Jérôme Lejeune: „Heute verneigen wir uns vor dem
Tod eines großen Christen des 20. Jahrhunderts, eines Mannes, für den der Schutz des Lebens zum Apostolat
wurde. Es ist klar, dass in der heutigen Weltsituation diese Form des Laienapostolats besonders notwendig ist …“
Am 28. Juni 2007 wurde der Seligsprechungsprozess von Jérôme Lejeune in Paris eröffnet.
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